
105    Ausgabe 02    Seite 1

105
Ausgabe 02 � Dezember 2011

generation
chance

Wie man Politik nachhaltiger gestalten kann: 
Nachwuchswissenschaftler und junge Führungs-

kräfte richten den Blick auf unsere Zukunft.
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Krise und 
Chance 

n der Berliner Friedrich-
straße herrscht Aufbruch-
stimmung. Dort, im 
Gebäude der Hertie School 
of Governance, kommen 

Nachwuchswissenschaftler und junge Füh-
rungskräfte aus aller Welt zusammen. Für 
das Magazin 105 nehmen sie die Chancen 
der Staatsschuldenkrise in den Blick – und 
suchen nach Lösungen, wie sich die globa-
len Wirtschaftssysteme künftig nachhalti-
ger gestalten lassen könnten. 

Der englischsprachige Begriff „gover-
nance“, der den Namen ihrer Hochschule 
ziert, widersetzt sich einer einfachen Über-
setzung ins Deutsche. Worte wie „Staats-
führung“ oder „Regieren“ sind mögliche 
Versuche einer Annäherung, greifen aber 
zu kurz. „It’s the way you make a policy“, 
sagt der amerikanische Professor Mark 
Hallerberg. Also etwa: „der Weg, auf 
dem in der Politik Entscheidungen getrof-
fen werden oder Handlungen zustande 
kommen“. Insofern umfasst „governance“ 
nicht nur eine Aktion, sondern auch die 
Akteure selbst und darüber hinaus die Pro-
zesse, innerhalb derer sie sich bewegen.

Die Suche nach einer guten Regierungs-
führung – einer „good governance“ – ist 
aktuell auch eine Suche nach Wegen aus 
der Krise. Denn wenn ein System zu zer-
fallen droht, ob in der Wirtschaft oder der 
Politik, eröffnen sich auch Möglichkeiten 
für Veränderungen. In diesem Sinn bietet 
jede Schwachstelle auch Freiraum: wie ein 
weißes Blatt Papier, das neu beschrieben 
werden darf. Der Reiz der Krise liegt in der 
Chance, aktiv zu werden.

I

Die Schuldenkrise lenkt viel Aufmerk-
samkeit auf die Schwachstellen der 
Wirtschaftssysteme. Halten die Heraus-
forderungen, die mit diesen einher-
gehen, auch positive Impulse bereit?

So machen sich kluge Köpfe fit für die Zukunft. 50.000

6
68

1,8

37
beeindrucken auf chinesisch Wer bei künftigen Bewerbungen mit 
außerordentlichen Sprachkenntnissen überzeugen will, lernt heute  
Chinesisch. Die Sprache des Boom-Landes besteht allerdings aus rund 50.000 
Schriftzeichen und stellt auch dann noch eine große Herausforderung dar, 
wenn man sich auf die 3.000 bis 5.000 Alltagszeichen beschränkt.

freiwillige vor! Junge Deutsche engagieren sich im sozialen Bereich – und 
das nicht nur aus uneigennützigen Gründen. In einer Studie der Sozialwis-
senschaftlerin Sibylle Picot gaben 68 Prozent der 14- bis 19-Jährigen an, 
durch ihr Engagement auch beruflich vorankommen zu wollen. In den USA 
ist eine Collegebewerbung ohne den Nachweis gemeinnütziger Tätigkeit 
bereits zum Scheitern verurteilt.

der zukunft ganz nah Nur 1,8 Kilometer ist die Hertie 
School of Governance vom Zentrum deutscher Politik 
entfernt. Ein kurzer Fußmarsch – und schon stehen die 
Entscheider von Morgen vor dem Reichstagsgebäude.

schnelldenker  Er spricht sechs Sprachen fließend, promovierte mit 
25 Jahren zur Spätphilosophie Schellings und wurde mit 29 Deutsch-
lands jüngster Philosophieprofessor: Markus Gabriels Vita liest sich 
mit 57 Publikationen, 44 Vorträgen und acht Gastprofessuren schon 
jetzt wie die Geschichte eines erfüllten Akademikerlebens.

mädchen entwickeln forschergeist Im ers-
ten Jahr des Wettbewerbs „Jugend forscht“, 
1966, präsentierten nur 20 Mädchen ihre 
Projekte – gerade einmal 8,2 Prozent aller 
Teilnehmer. Bis heute sind daraus immerhin 
37 Prozent geworden. In der Sparte Biologie 
haben die Nachwuchswissenschaftlerinnen 
ihre männlichen Konkurrenten mit einem 
Anteil von 55,2 Prozent sogar überholt.

prof. dr. dr. 
udo di fabio (57), 
Richter am 
Bundesverfas-
sungsgericht, 
ist Mitglied im 
Kuratorium der 
Hertie School of 
Governance.

Der traditionelle Verfassungs-
rechtler ist nicht begeistert, 
wenn eine Verfassung zu häufig 
geändert wird. Das Grundgesetz 
ist mehr als fünfzig Mal geän-
dert worden. Dabei ist einiges 
notwendige Anpassung, man-
ches war weniger wichtig für die 
Ausgewogenheit der Verfassung. 
Die Verfassung ist ein living 
instrument: Sie steht dem verfas-
sungsändernden Gesetzgeber zur 
Prägung offen. Eine sinnvolle 
Änderung war die Präzisierung 
der Schuldenbremse. 

Inspirieren lasse ich mich vor 
allem von meinen vier Kindern. 
Besonders die Pubertierenden 
setzen einen mit ihrer Weltsicht 
enorm unter Druck. Wenn man 
merkt, dass man mit bestimm-
ten Vorstellungen kein Gehör 
findet – auch das ist natürlich 
eine Inspiration. Was ich lese: 
Thomas von Aquin, „Summa 
theologica“. Weil ich mich mit 
Staatstheorie befasse. Ich suche 
an den geistesgeschichtlichen 
Quellen unserer Epoche nach 
Antworten auf Zukunftsfragen. 

Jede Führungsfähigkeit wird 
heute ergänzt durch komple-
mentäre Anforderungen: Klassi-
sche Bildung bleibt wichtig, aber 
damit verbunden sind Interdiszi-
plinarität und Internationalisie-
rung. Jemand, der führt, muss 
eine kritische Analysefähigkeit 
haben. Daneben ist getreten: 
Adaptionsfähigkeit. Das heißt, 
man muss viele Impulse aufneh-
men können, ohne sich dadurch 
überwältigen zu lassen. Diese 
Pärchen gehören zusammen. 
Immer beides ist entscheidend.

Was treibt Sie an, Herr Di Fabio?

Wovon lassen Sie  
sich inspirieren?  
Was lesen Sie gerade?

Wie denken Sie über 
Änderungen unserer 
Verfassung?

Brauchen junge 
Führungskräfte heute 
neue Fähigkeiten?

»Drei Fragen an

Unser Titelthema 
in Zahlen: junge visionäre

blick nach vorn: 
Julia Clajus (26) studiert 
an der Hertie School of 
Governance im Programm 
„Master of Public Policy“ 
(MPP). Mit dem Euro, so 
glaubt sie, kann es nur 
vorwärtsgehen.
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Die Krisensurfer 
Wo liegen die Chancen der Staatsschuldenkrise? Antworten 
auf diese Frage zu finden, mutet fast wie ein utopisches 
Unterfangen an. Dennoch wagen Studierende, Wissen-
schaftler und junge Führungskräfte an der Hertie School of 
Governance Gedankenspiele, wie sich ökonomische Systeme 
nachhaltiger gestalten lassen.

A

»Man muss sich selbst in-
frage stellen können«, sagt 
Chromiec, »weil es im Leben 
weniger Konstanten gibt.«

uf komplexe Fragen gibt es selten ein-
fache Antworten. Davon lassen sich 
Studenten wie Jan Jakub Chromiec 
aber keinesfalls entmutigen. Die 
Herausforderungen, die auf die 

Generation des 26-jährigen Polen zukommen, 
betrachtet er mit offensiver Zuversicht: „Es ist eine 
Tatsache, dass man eigentlich mit einer permanenten 
Krise zurechtkommen muss. Man muss ein Krisensur-
fer werden.“

Wie Chromiec das meint, erklärt er mit einem 
fiktiven Beispiel: einem radikalen Wandel in der Firma 
eines Arbeitnehmers, der in einem traditionellen 
Stromkonzern angestellt ist. „Der kommt zur Arbeit“, 
sagt er, „und hört dann plötzlich: Das ist jetzt ein 
Öko-Konzern. Er muss also die Denkweise, die er 
lange Zeit gewohnt war, diametral umstellen.“

Da sich solche Entwicklungen schon heute häufen, 
müssen sich junge Menschen selbst infrage stellen 
können, findet Chromiec. „Weil die Veränderungen 
schneller werden“, sagt er, „weil es im Leben weniger 
Konstanten gibt.“ Chromiec, der bereits als Kind drei 
Jahre lang in Deutschland gelebt und später in Mainz 
Angewandte Linguistik und Informatik studiert hat, 

spricht Deutsch wie ein Muttersprachler. Seit einem 
guten Jahr absolviert er den Studiengang „Master of 
Public Policy“ (MPP) an der Hertie School of 
Governance in Berlin. Genau wie seine Kommilitonin 
Julia Clajus aus Herdecke. Clajus hat zuvor in der für 
Europa so symbolträchtigen Stadt Maastricht – dort 
wurde im Februar 1992 der ursprüngliche EU-Vertrag 
abgeschlossen – einen Bachelor in „Europäische 
Studien“ gemacht. 

„Wenn jetzt der Euro scheitert ...“, Julia Clajus 
atmet hörbar ein, macht große Augen, hält die Luft 
an. Dann platzt es aus ihr heraus: „Da will ich gar 
nicht drüber nachdenken, was dann passiert!“, ruft 
sie. „Man müsste so viele Integrationsschritte wieder 
zurückgehen! Ich glaube, wir können mit dem Euro 
nur vorwärtsgehen.“

Chromiec und Clajus sind beide im Jahr 1985 
geboren: dem Jahr, in dem die Zentralbanken der 
EU-Mitgliedsstaaten Maßnahmen zur Stärkung des 
Europäischen Währungssystems (EWS) verabschiedet 
haben, in dem die Beitrittsverträge Spaniens und 
Portugals unterzeichnet wurden und in dem durch 
eine Änderung der Römischen Verträge der Prozess 
der Europäischen Integration erneut in Gang gesetzt 
wurde. Chromiec und Clajus gehören offenbar zu 
einer neuen Generation junger Europäer, die nationale 
Denkweisen bereits ein gutes Stück weiter hinter sich 
gelassen haben als die Studenten vielleicht noch ein 
Jahrzehnt vor ihnen. 

Chromiec plädiert für eine sehr viel stärker 
zentralisierte europäische Wirtschaft. „Man muss 
einfach den Grundkonstruktionsfehler der europäi-
schen Währungsunion beseitigen“, sagt Chromiec, 
wenn man ihn nach seinen Visionen fragt, „also die 
Geldpolitik auf europäischer Ebene mit Fiskalpoliti-
ken auf nationaler Ebene. Das heißt: Man braucht 
eine Wirtschaftsregierung, die die Fiskalpolitiken 
kontrollieren könnte. Man braucht Eurobonds. Man 
braucht vielleicht europäische Steuern. Die Wäh-
rungsunion kann anders nicht funktionieren.“

„How often do we want to bail out Greece?“ 
(etwa: „Wie oft wollen wir Griechenland retten?“), 
will Mark Hallerberg in einem Gedankenexperiment 
von den Teilnehmern in seinem Kurs wissen, in dem 
auch Chromiec und Clajus sitzen. Der amerikanische 
Professor, dessen Eltern aus Deutschland und Schwe-
den stammen, lehrt an der Hertie School englischspra-
chige Seminare in den Bereichen „Political Economy“ 
und „Public Governance“. 

Hallerberg hat unter anderem ein Buch über das 
Thema „Fiscal Governance in Europe“ herausge-
geben. Er hält es für problematisch, einzelne Länder 
aus ihrer wirtschaftspolitischen Verantwortung zu 
entlassen. „Meine Angst ist, dass sie in Zukunft sagen 
werden: ‚Europa ist verantwortlich, nicht ich.‘“ Die 
Verantwortlichkeit müsse dort bleiben, wo die 
Unordnung verursacht wird. „Sonst werden sich die 
Krisen wiederholen. Kurzfristig muss die Situation 
stabilisiert werden. Mittelfristig wünschte ich mir – 
anstelle einer Zentralisierung in Brüssel – viel mehr 
Verantwortung auf nationaler Ebene und dass Brüssel 
nur ganz am Ende reinkommt und sagt: Ihr habt nicht 
exakt gearbeitet, jetzt kontrollieren wir euch.“ 

In Hallerbergs Kurs wird manchmal heiß disku-
tiert. Die Teilnehmer scheuen sich nicht, Ideen zur 
Debatte zu stellen, die auf den ersten Blick absurd 
anmuten. Auf die Frage, welche Fähigkeiten Studie-
rende in Krisenzeiten brauchen, antwortet Hallerberg: 

neue strategien:
Der Pole Jan Jakub 
Chromiec (26) will 
sich nach dem Stu-
dium für das Ver-
hältnis zwischen 
Deutschland und 
seiner Heimat 
starkmachen – 
etwa im Bereich 
der nachhaltigen 
Energiestrategien: 
„Dieser Bereich 
spielt in den 
deutsch-polni-
schen Beziehun-
gen eine sehr 
wichtige Rolle.“ 

aufgepasst:
Die Studenten 

lernen an der  
Hertie School of 

Governance,  
wie sie Politik 

und Wirtschaft 
nachhaltig ge-

stalten können. 
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„Meine Hoffnung ist, dass sie genug Hintergrundwis-
sen bekommen, um die richtigen Fragen zu stellen. 
Und sich eine eigene Meinung zu bilden.“

Jan Jakub Chromiec, der vor seinem Studium eine 
Karriere als Querflötist erwogen hatte und in seiner 
Freizeit leidenschaftlicher Halbmarathonläufer ist, 
hält die Schuldenkrise für „gefährlich“, kann jedoch 
selbst der Gefahr eine positive Seite abgewinnen: 
„Man könnte aber sagen, je gefährlicher, desto 
besser.“ Er lächelt. „Denn ich glaube, nichts fördert 
die Konzentration so sehr wie das Gefühl, vor einem 
Galgen zu stehen. Wahrscheinlich muss es noch viel 
schlechter werden, damit es besser werden kann.“ 

Julia Clajus hat zwischen Bachelor und Master ein 
Jahr lang Praktika gemacht. Die Stationen, die sie 
gewählt hat, zeigen, welche beruflichen Perspektiven 
Studierende wie sie interessieren. Sie war im Europa-
Ausschuss und beim wissenschaftlichen Dienst des 
Deutschen Bundestags, im Zentrum für Angewandte 
Politikforschung in München, im Nordafrikareferat 
des Entwicklungsministeriums in Bonn, schließlich an 
der deutschen Botschaft in Prag. Für ihr Verständnis 
aktueller Entwicklungen profitiere sie davon, sagt sie, 
dass sie in dieser Zeit Einblicke in mehrere Gebiete 
gewonnen habe – in Politik, Wirtschaft, Europarecht. 
Dasselbe gelte für die interdisziplinäre Ausbildung an 
der Hertie School: „Ich glaube, viele Themen kann 
man nicht mehr nur durch eine Linse sehen.“

Als Europäer – ähnlich wie Jan Jakub Chromiec 
und Julia Clajus – begreift sich auch Till Cordes aus 
Stade, allerdings mit einem entscheidenden Unter-
schied: Die Währung ist für ihn nicht die ausschlagge-
bende Voraussetzung für den Zusammenhalt Euro-
pas. Cordes promoviert an der Berlin Graduate 
School for Transnational Studies (BTS), an der die 
Hertie School beteiligt ist, über den Einfluss, den 
Rating-Agenturen auf Regierungen ausüben. Cordes 
trennt die Identitätsfrage von der fiskalen Ausgestal-
tung des Euroraums: „Es würde sehr teuer werden, 
wenn der Euro scheitert“, sagt er, „und es gibt genug 
Gründe, ihn nicht scheitern zu lassen. Aber dass 
wegen des Scheiterns der Währung auch die Idee der 
Europäischen Einigung scheitert, das glaube ich nicht. 
Da bin ich wirklich Vertreter einer neuen Generation. 
Der Euro, das ist ein bestimmtes Währungsregime, 
und auch wenn dieses nicht gelingt, wird es keinen 
neuen Krieg zwischen Frankreich und Deutschland 
geben.“

Obwohl sich in diesem Jahr vor allem in Europa 
die Ereignisse in Sachen Staatsschuldenkrise über-
schlagen haben, ist dieses Thema natürlich auch von 
großem Interesse für die Weltwirtschaft. Die internati-
onalen Finanzmärkte nimmt Maya Hennerkes in den 
Blick. Die gebürtige Kölnerin arbeitet bei der Inter-
Amerikanischen Entwicklungsbank (IDB) in Washing-
ton, die in lateinamerikanischen Ländern und der 
Karibik aktiv ist und deren Auftrag dem der deut-
schen Kreditanstalt für Wiederaufbau (KFW) ähnelt. 

An der Hertie School absolviert Hennerkes den 
Studiengang „Executive Master of Public Manage-
ment“ (EMPM), um ihre Management- und Füh-
rungsfähigkeiten weiterzuentwickeln. „Wir führen in 
meiner Organisation gerade einen aufwendigen 
Prozess durch“, sagt sie, „um die Strategie unserer 
Abteilung neu auszurichten – und diese dann in der 
Praxis umsetzen. Es ist für mich sehr interessant, das, 
was wir an der Hertie School besprechen, Punkt für 
Punkt bei uns abzuprüfen: Wie man einen Strategie-
wechsel erfolgreich durchführt.“ 

»Ich glaube«, sagt Clajus, 
»viele Themen kann man 
nicht mehr nur durch eine 
Linse sehen.«

ie hertie school of governance bereitet 
herausragend qualifizierte junge Menschen 
auf Führungsaufgaben an den Schnittstel-
len zwischen öffentlichem Sektor, Wirt-
schaft und Zivilgesellschaft vor. Menschen 

aus 40 Nationen studieren und forschen an der Hertie 
School und pflegen einen weltweiten Austausch mit 
Partnerhochschulen und -institutionen. 

der studiengang „master of public policy“ (mpp) ist ein 
englischsprachiger Vollzeitstudiengang für Absolventen 
und junge Fachkräfte, die mindestens über einen Bachelor-
Abschluss verfügen. Die Teilnehmer erwerben eine breite 
und praxisbezogene Ausbildung in den Bereichen interna-
tionale und europäische Regierungsführung, politische 
Ökonomie und moderne Verwaltungsführung. 

der „executive master of public management“ (empm) 
richtet sich an Berufserfahrene aus dem öffentlichen, dem 
privaten sowie dem Non-Profit-Sektor. Das Programm 
vermittelt Kompetenzen, um eine bessere Kooperation 
zwischen den Sektoren voranzutreiben und die öffentliche 
Verwaltung zu modernisieren. Der Master kann entweder 
im Vollzeitstudium über ein Jahr oder berufsbegleitend 
über zwei Jahre absolviert werden.  
� www.hertie-school.org

impulsgeber für 
öffentliche debatten

D

schuldfrage:
Es ist die Fünf-
hunderttausend-
Dollar-Frage 
im Rätselraten 
um die Krise: 
Wer hat Schuld 
daran? „Es gibt 
keine einfache 
Antwort“, sagt 
Mark Hallerberg 
und lacht. Dem 
Euro als Wäh-
rung die Schuld 
für die Unord-
nung zu geben, 
sei allerdings 
keineswegs fair.

lösungssuche:
Doktorand Till 
Cordes (25) ist 
aktiv im Verein 
„Schüler helfen 
leben“. Unter-
stützung für 
dessen „Sozialen 
Tag“ sicherte er 
sich bei Kanzlerin 
Angela Merkel.

zum weiterlesen: mark hallerberg et al., „fiscal governance in 
europe.“ cambridge, cambridge university press, 2009.
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as ist für sie das 
faszinierendste am 
gehirn?
Was mich am 
meisten beein-

druckt, sind, glaube ich, die 
kognitiven Fähigkeiten des 
menschlichen Gehirns – der 
Quantensprung, der sich zwischen 
den Primaten und den Menschen 
ereignet hat, insbesondere im 
sprachlichen Bereich. Für mich ist 
zusätzlich sehr faszinierend: die 
unbewusste Hirntätigkeit. 

was heisst das für sie?
Das heißt, ich habe viel mehr
Achtung bekommen vor jenem
nichtsprachlichen Teil meiner
Hirntätigkeit, der sich sozusagen
unbewusst vollzieht, beispielswei-
se im Schlaf, also davor, was erst 
im Nachhinein im Bewusstsein an 
Sprachlichkeit kommt. Plötzlich 
hat man die Lösung, ohne Schritt 
für Schritt zur Lösung gegangen 
zu sein.

die suche nach neuen lösungen hat 
sie auch bei der gründung des 
„hertie instituts für klinische 
hirnforschung“ angetrieben. sie 
haben nichts unversucht gelassen, 
die strukturen der klinischen 

forschung zu reformieren. welche 
ziele haben sie dabei verfolgt?
Zum Beispiel, dass das Reich 
eines Medizinordinarius geteilt 
wird. Meine Auffassung war, dass 
ein Professor keine gute Arbeit 
leisten kann, wenn er als einziger 
Vollgestalter verantwortlich ist 
für die Krankenversorgung, die 
Lehre, die Forschung, die Verwal-
tung, die Beschaffung der 
Forschungsgelder. Ich war der 
Überzeugung, man müsse selbst 
das Fach Neurologie in Unter-
spezialisierungen aufteilen, wenn 
man international konkurrenzfä-
hig behandeln und forschen will. 

Forschung 
Ohne Zeitdruck

� interview: Franziska Bossy

Prof. Dr. Johannes Dichgans (73) ist Neurologe und Gründungsdirektor 
des Hertie Instituts für klinische Hirnforschung (HIH) in Tübingen. Zum 
zehnten Geburtstag des Instituts verrät Dichgans, was ihn am Gehirn 
am meisten fasziniert, welche Erfolge des Instituts ihn überrascht 
haben und welche Vorbilder die Reform der Wissenschaftsstrukturen 
am HIH maßgeblich geprägt haben.

diese aufteilung nennen sie – nach 
vorbild amerikanischer depart-
ments – departmentalisierung? 
Ja. In traditionellen Systemen 
mussten die Mitarbeiter ausge-
rechnet dann weggehen, wenn sie 
die Erfahrung gesammelt hatten, 
die man braucht, weil es keine 
Stellen gab. Das hatte ich 
schmerzhaft erleben müssen – mit 
ganz vielen Mitarbeitern. Dann 
hatte ich ein Zwischensystem 
gefunden, in dem die Leute 
weitgehend selbstständig arbeiten 
konnten, aber immer noch unter 
meiner Ägide standen. Das war 
und ist nicht gut genug. Junge 
Wissenschaftler brauchen Freiheit 
und Eigenverantwortung. Das 
haben wir erreicht. Während 
ursprünglich ein Professor da war, 
sind es jetzt zwölf. Das erhöht 
natürlich auch die wissenschaftli-
che Leistungsfähigkeit.

gibt es weitere vorbilder für die 
wissenschaftsstrukturen am hih?
Einen Organismus, der das 
klinisch so macht, wie wir es 
idealerweise machen sollten, gibt 
es beispielsweise in England am 
Queen Square. Das ist eines 
unserer wichtigsten Vorbilder. 
Maßstäbe setzen auch Institutio-
nen in Paris und Stockholm. Wir 
sind umgeben von Organismen, 
die das leisten. Nur in Deutsch-
land gab es das nicht. Dass einer 
alles unter Kontrolle haben muss, 
das scheint mir sehr deutsch zu 
sein. Heute haben wir am HIH 
nicht nur Professoren, sondern es 
gibt auch Forschungsgruppenlei-
ter, die ihre eigene Personalgruppe 
haben und in gewissem Umfang 
Mitsprache bei der Richtungsfin-
dung des Instituts leisten. 

sie haben die abschaffung der 
"feierabendforschung" voran-
getrieben. worum ging es dabei?
Über allem steht die Einsicht, dass 
Forschung heute nicht mehr nach  
Feierabend gemacht werden 
kann. Jeder Kliniker ist ausgelas-
tet mit seinen klinischen Pflichten. 
Man muss sie freistellen von 
diesen Aufgaben. Wenn unsere 
Mitarbeiter in der Klinik arbeiten, 
geben wir ihnen die Möglichkeit, 
sich ganz auf ihre Aufgaben dort 
zu konzentrieren. Im Gegenzug 
erhalten sie Forschungszeiten, 
beispielsweise im Halbjahres-
wechsel, in denen sie sich aus-
schließlich der Wissenschaft 
widmen können – sozusagen 
ihrem anderen Leben. Das hat 
unglaublich gut gewirkt. Ich 
glaube unverändert an dieses neue 
System. Ich bin überrascht, wie 
erfolgreich es ist. 

darf ich sie bitten, einige dieser 
erfolge beim namen zu nennen?
Zum Beispiel ist das wichtigste 
Gen für die Parkinson-Erkran-
kung in Tübingen gefunden 
worden – oder auch einer der 
entscheidenden Befunde bei der 
Alzheimer-Erkrankung: nämlich 
dass man sie bei Tieren durch 
Impfung von einem auf das 
andere übertragen kann. Am HIH 
ist ein Organismus entstanden, 
der stärker forschungsbetont ist 
als traditionell. Die Grundlagen-
wissenschaft, die bisher immer in 
separaten Instituten angesiedelt 
war, wurde in den Organismus 
aufgenommen. Sie kann so ihre 
Fragen aus der Klinik schöpfen 
und ihre Ergebnisse in die Klinik 
einbringen. Das ist kein schneller 
Prozess, aber es ist erfolgreich. 

an welcher stelle profitiert die 
forschung ihrer ansicht nach am 
meisten von einer guten finanziel-
len ausstattung? 
Es gibt einen ganz wesentlichen 
Punkt. Das Geld, insbesondere 
das der Hertie-Stiftung, gibt den 
Wissenschaftlern die Freiheit, zu 
forschen, ohne immer gleich den 
Zwang zu haben, Ergebnisse 
vorzuweisen. Gute Grundlagen-
forschung hat Zeit. Das heißt, die 
Wissenschaftler forschen vor sich 
hin und finden etwas, das sie sich 
gar nicht vorstellen konnten.

das hih ist jetzt zehn jahre alt – 
und wächst stetig weiter. heute 
gibt es vier abteilungen: allgemei-
ne neurologie, kognitive neurolo-
gie, neurodegeneration sowie 
zellbiologie neurologischer 
erkrankungen. bald sind es sechs? 
Ja, es gibt jetzt vier, aber dem-
nächst fünf oder sechs Abteilun-
gen. Meine Nachfolge ist in zwei 
Professuren geteilt worden. 
Davon ist eine bisher besetzt, die 
zweite ist gerade im Verfahren. 
Da kommt ein Spezialist für 
Schlaganfallforschung, soweit ich 
das hoffen darf. Und dann 
kommt noch ein Grundlagenwis-
senschaftler. Diese sechs, jetzt 
vier, Abteilungsleiter treffen die 
Entscheidungen am HIH gemein-
sam. Die Effizienz des Systems 
kann man vielleicht auch daran 
messen, dass die Drittmittel – die 
Mittel also, die von anderen 
Insitutionen als der Hertie-Stif-
tung kommen –, inzwischen das 
Stiftungsvolumen übersteigen: Es 
gibt mehr als fünf Millionen Euro 
jährlich aus Drittmitteln an die 
Forscher des Hertie-Instituts. Die 
Hertie-Stiftung hat einen Samen 
gelegt, der auch andere Früchte 
trägt.

www.hih-tuebingen.de

»Gute Grundlagenforschung hat Zeit. So 
finden Wissenschaftler zuweilen etwas, 
das sie sich gar nicht vorstellen konnten.«

W
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ie Halle tobt. Applaus brandet auf. 
Die Jugendlichen reißt es von den 
Stühlen. Sie drängen sich dicht an die 
festlich beleuchtete Bühne heran. Sie 
kommen aus Indien, Afrika, Europa, 

Asien. Hunderte Münder rufen: „N!-R!-W! – N!-R!-
W!“ Wenn die Schülerinnen und Schüler im START-
Programm beim Jahrestreffen ihre Abiturienten in die 
Zukunft entlassen, feiern sie auch alle gemeinsam die 
Bundesländer, aus denen sie stammen. Denn nach 
diesen sind die Gruppen geordnet, die dort nachein-
ander auf die Bühne steigen. Die START-Stiftung, an 
deren Stipendienprogramm sie teilnehmen, fördert 
deutschlandweit begabte und engagierte Jugendliche 
mit Migra-tionshintergrund. 

Es ist ein atemraubendes Erlebnis, wenn man den 
jungen Migranten zum ersten Mal bei der Verabschie-
dung ihrer Abiturienten zusieht. Als würden sie mit 
ihrer grenzüberschreitenden Lebensfreude den 
Lokalpatriotismus für die Deutschen komplett neu 
erfinden. Wollte man eine Stimmung erzeugen, um 
Hunderte von Menschen gleichzeitig eine Gänsehaut 
spüren zu lassen: Hier ist sie. So intensiv, als würden 
die Jugendlichen alle Mauern der Welt zu Fall 
bringen. Ihr Enthusiasmus ist so pur und ehrlich, als 
hätten auch sie – wie einst die Deutschen in Ost und 
West – viel zu lange getrennt voneinander gelebt und 
sich nun endlich wiedergefunden.

Diese Aufbruchstimmung könnte man auch in die 
Gesellschaft hineintragen, finden viele der Schüler bei 
START, die das Erlebnis ihrer Freundschaft gern teilen 

Die Wegweiser
Viele junge Migranten bereichern mit ihrem unvoreingenommenen 
Blick das Miteinander der Kulturen in Deutschland. Der Gemein-
schaftssinn, den sie verbreiten, kann richtungsweisend für die 
Zukunft unserer Gesellschaft sein.

»man sollte flüchtlinge 
als menschen sehen«, 
sagt suneet, »und nicht 
beschränkt auf ihre 
nationalität.«

D
möchten. „Solange man offen ist, kann überall eine 
tolle Gemeinschaft entstehen“, sagt zum Beispiel 
Aylin Aslan. Wenn die 18-jährige Lübeckerin sich ein 
Rezept für gelungene Integration ausdenken sollte, 
würde sie deshalb als Grundzutat dafür „die Offen-
heit für andere Kulturen“ wählen. Denn das ist ihrer 
Ansicht nach die Stärke, die auch die START-Gemein-

schaft zusammenschweißt: dass die Jugendlichen, die 
ihr angehören, „neben der deutschen Kultur von den 
Eltern oder Verwandten noch eine andere Kultur, 
andere Erfahrungen und vielleicht auch andere Werte 
vermittelt bekommen.“ Dadurch, sagt Aylin, lernen 
die jungen Migranten, „von Anfang an offen zu sein“. 
Offen für alle, die anders sind – und egal, in welchem 
Bundesland sie zur Schule gehen.
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Fatima Khanafer (19)

Aylin Aslan, 18 Jahre,  
Stipendiatin aus Lübeck  
mit Wurzeln in der Türkei 
Kreativität entsteht nur da, wo man Neues ausprobiert. 
Wenn ich zum Beispiel ein Bild male, möchte ich mich nicht 
von vornherein auf bestimmte Werkzeuge festlegen. Ich 
probiere einfach alles aus. In diesem Prozess kommen mir 
viele Ideen, und ich wundere mich oft, was am Ende dabei 
entsteht. Dann bin ich froh, dass ich mich nicht nur auf 
meine Buntstiftesammlung beschränkt habe. Die Gesell-
schaft muss erkennen, dass Offenheit gegenüber Neuem 
wahre Wunder bewirkt. So findet man Anknüpfungspunkte 
mit Menschen, mit denen man auf den ersten Blick vielleicht 
gar nichts gemeinsam zu haben scheint. 

Asif Halilovic, 16 
Jahre, Stipendiat 
aus Bremen mit 
Wurzeln in Bosnien 
Es lohnt sich, kulturelle und ethnische 
Vielfalt früh zu fördern. Wer schon als 
Kind lernt, dass es verschiedene 
Kulturen, Religionen, Wertesysteme 
und Menschen gibt, hat ein Weltbild, 
das von Offenheit und Toleranz 
geprägt ist. Die Gesellschaft muss die 
Augen öffnen und das Potenzial 
erkennen, das in diesem Miteinander 
steckt.

Farah Ahdour, 19 Jahre,  
Stipendiatin aus Hilden/NRW  
mit Wurzeln in Marokko 
Deutschland ist unser zu Hause, wir haben aber auch ein zu 
Hause an einem anderen Ort der Welt. Und wir versuchen 
unser Bestes, nicht dazwischen zu stehen, sondern irgend-
wie an beiden Orten gleichzeitig zu sein – ohne einen zu 
vergessen. Zwischenmenschliche Beziehungen sind nicht 
davon abhängig, woher man kommt oder woran man 
glaubt, sondern davon, wie man sich als Menschen versteht. 

die start-stiftung vergibt Stipendien 
für engagierte Schülerinnen und 
Schüler mit Migrationshintergrund. 
Das Programm will die Jugendlichen 
bei ihrer Entwicklung begleiten  
– als Ansporn zur Integration und als 
Beitrag zur Toleranz unter jungen 
Menschen in Deutschland. Talent und 
Leistungsbereitschaft sollten sich 
unabhängig von Herkunft, Status und 
Umgebung entfalten können. 
� www.start-stiftung.de

»ich würde die schere 
zwischen arm und reich 
verkleinern«, sagt 
fatima, »so, dass alle 
genug haben: Bildung, 
essen, heimat.«
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Wie man Pflegenden 
den Rücken stärkt
Wenn Menschen Angehörige zu Hause pflegen, empfinden sie den 
Austausch mit anderen Betroffenen oft als sehr hilfreich. In Frankfurt  
am Main haben sich auf Anregung der berufundfamilie gGmbH 
Unternehmen zusammengeschlossen, um ihre Angestellten mit 
einem Kompetenztraining bei der Vereinbarkeit von Beruf und  
Pflege zu unterstützen.

ielleicht hatte es etwas mit dem 
Hund zu tun. „Unser Vater hat Lena 
immer wieder die gleiche Geschichte 
erzählt“, sagt Anke Niemeyer 
(Namen von der Redaktion geän-

dert), als sie sich an die Zeit erinnert, in der ihre 
Schwester ein halbes Jahr lang im Wachkoma lag. 
Lena hatte bei einem Unfall schwere Gehirnverlet-
zungen erlitten. 

„Man, du hast einen Hund, kümmer’ dich mal um 
den!“ Das habe der Vater wieder und wieder zu seiner 
Tochter gesagt – obwohl er wusste, dass sie natürlich 
nicht antworten konnte. Aber die Hoffnung, sie könn-
te wieder aufstehen, um mit dem Hund spazieren zu 
gehen, war stärker als dieses Wissen. Denn die 
Beziehung zwischen Lena und ihrem Terrier war eng. 
„Der ist uns fast eingegangen, der Hund“, erzählt 
Anke Niemeyer, „der war völlig außer sich.“ 

Vielleicht hatte es also tatsächlich auch etwas mit 
dem Hund zu tun, dass Lena schließlich wieder aus 
dem Koma aufgewacht ist. Denn in der Zeit danach 
erinnerte sie sich vor allem daran, dass ihr Vater oft 
da war – obwohl beide Elternteile und ihre drei 
Geschwister der Reihe nach alle bei ihr gewacht 
hatten. Als Lena aus dem Krankenhaus kommt, ist 
sofort klar: Die Familie will sie zu Hause pflegen. 
Die Behinderungen, mit denen Lena fortan leben 
muss, sind körperlich – geistig ist sie nach der Reha 
so fit wie vorher. 

Doch was muss man bei der Pflege einer Angehö-
rigen zu Hause alles beachten? Eine Unzahl von 
Fragen prasselte auf die Familie ein. „Da stehen Sie 
im Wald“, sagt Niemeyer. „Sie haben keine Ahnung, 
wie es weitergehen soll. Wie fasst man sie an? Wie 
läuft man am besten mit ihr?“ Solche praktischen 
Fragen hätten den Alltag zunächst begleitet, erinnert 
sich die Schwester. „Man wächst dann in die 
Situation hinein. Wir waren da sehr zuversichtlich.“ 

Antworten auf Fragen zur Pflege findet Niemeyer 
unter anderem in Kursen, die ihre Firma anbietet. Sie 
arbeitet in einem von fünf Unternehmen im Raum 
Frankfurt am Main, die im Jahr 2007 als Kooperati-
onspartner ein „Kompetenztraining Beruf und 
Pflege“ entwickelt haben. Bis 2011 haben sich fünf 
weitere Betriebe dem Projekt angeschlossen. Die Idee 
dazu entstand im „Frankfurter Bündnis für Famili-
en“: einem Zusammenschluss von Politik, Unterneh-
men, Vereinen, Wohlfahrtsträgern, Gewerkschaften, 
Hochschulen sowie der Gemeinnützigen Hertie-
Stiftung mit ihrer Initiative berufundfamilie. In den 
Seminaren können sich Betroffene weiterbilden und 

Beratungsgespräche in Anspruch nehmen. Niemeyer 
sucht auch den Austausch mit anderen Pflegenden. 
„Es war spannend, zu hören: Guck’ mal, woanders 
ist es auch so. Manchmal tut das einfach gut.“

 „Menschen, die zu mir in die Seminare kommen, 
wissen in der Regel nicht, was auf sie zukommt“, sagt 
Stefanie Steinfeld. Die Sozialbetriebswirtin leitet die 
Kurse für das Bündnisprojekt in Frankfurt. „Es ist 
meine Aufgabe als Trainerin, den Menschen die 
Freiheit zu geben, zu sagen: Du darfst dir Hilfe holen. 
Du darfst das delegieren.“ Für Unternehmen sei es 
wichtig, dass sie das Thema „Beruf und Pflege“ gut 
kommunizieren. „So, dass die Angestellten merken: 
Das Thema wird ernst genommen. Wir sehen, welche 
Belastungen pflegende Beschäftigte haben.“ 

Für die Koordination des Kompetenztrainings 
engagieren sich seit Gründung des Frankfurter 

Bündnisprojekts etwa Dr. Rüdiger Koch, Betriebs-
ratsvorsitzender bei der Merz Pharma KGaA, und 
Sonja Lambert, Diversity Managerin bei der AOK. 
Die beiden Unternehmen haben auch im Audit der 
berufundfamilie gGmbH, eine Initiative der Hertie-
Stiftung, die Familienorientierung ihrer Personalpoli-
tik bewiesen. „Das Thema Pflege ist knallhart, da 
werden echte Lösungen gebraucht“, sagt Koch. „Wie 
kann ich jemandem ermöglichen, zu pflegen und 
trotzdem noch das Einkommen zu sichern?“

Die Annäherung an dieses Ziel beabsichtigt auch 
ein neues Gesetz zur Familienpflegezeit, das am 1. 
Januar 2012 in Kraft treten soll. Denn der Bedarf an 
der Vereinbarkeit von Beruf und Pflege sei in 
Deutschland hoch, befindet das Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ). 
Von den 2,38 Millionen Menschen in Deutschland, 
die Leistungen aus der Pflegeversicherung beziehen, 
würden mehr als 1,6 Millionen Menschen zu Hause 
versorgt – durch Angehörige und ambulante Dienste. 

Das neue Gesetz zur Familienpflegezeit sieht vor, 
dass Beschäftigte ihre Arbeitszeit über einen Zeitraum 
von maximal zwei Jahren auf bis zu 15 Stunden 
minimieren können. Dadurch sollen beispielsweise 
Vollbeschäftigte ihre Arbeitszeit auf 50 Prozent 
reduzieren können, wenn sie einen Angehörigen 

v

�

familienbund: 
Wer Angehörige 
zu Hause pflegen 
möchte, steht vor 
vielen Fragen.  
„Da stehen Sie im 
Wald“, sagt Anke 
Niemeyer. „Man 
wächst dann in 
die Situation 
hinein. Wir waren 
da sehr zuver-
sichtlich.“

»Man muss den Menschen 
die Freiheit geben, zu sagen: 
Du darfst dir Hilfe holen. Du 
darfst das delegieren.«
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Wunderwerk gehirn
Geld und Gehirn – das scheint auf den ersten Blick eine sachliche 
Paarung zu sein. Was aber passiert tatsächlich in unserem Denk-
organ, wenn es ums Geld geht? In Zeiten der Schuldenkrise wird 
diese Frage immer wichtiger. Und so rückt das wirtschaftliche 
Verhalten immer stärker in den Blick der Neurowissenschaften.

in Bereich der 
Hirnforschung 
erobert die Bühne 
der breiten 
Öffentlichkeit:  

die Neuroökonomie und ihre 
Subdisziplin, das Neuromarke-
ting. Ihr Ziel ist, neurowissen-
schaftliche Erkenntnisse und 
Methoden zu nutzen, um wirt-
schaftliche Fragestellungen besser 
beantworten zu können. Einfa-
cher gesagt: Es geht darum zu 
ergründen, was im Gehirn 
passiert, wenn Menschen wirt-
schaftliche Entscheidungen 
treffen, wenn sie Geld bekom-
men, anlegen und ausgeben.

Kaum eine Subdisziplin der 
Wirtschaftswissenschaften wächst 
derzeit so stark wie die Neuro-
ökonomie. Wie lässt sich dieser 
Boom erklären? Ein Grund ist, 
dass es vielen Forschern nicht 
mehr ausreicht, das wirtschaftli-
che Verhalten nur zu beschreiben 
und daraus Vorhersagen abzulei-
ten – wie es die klassische Ökono-
mie tut. Sie möchten wissen, 
warum wir uns in finanziellen 
Dingen so entscheiden, wie wir es 
tun – und suchen die Gründe in 
den Arbeitsprinzipien des 
Gehirns.

Sobald das liebe Geld ins Spiel 
kommt, scheint es mit der 
Vernunft nicht weit her zu sein. 
Wenn Menschen ökonomische 

Entscheidungen treffen, entstehen 
in Arealen des Gehirns besondere 
Aktivierungsmuster. Daraus 
schließen Neuroökonomen, dass 
es biologische Grundlagen im 
Gehirn für das gibt, was sich vor 
allem bei Börsencrashs immer 
wieder offenbart: Angst und Gier 
dominieren bei finanziellen 
Entscheidungen oft über den 
klaren Verstand. Ein Faktum, das 
die Wirtschaftswissenschaften bei 
der Entwicklung neuer Modelle 
über Kaufentscheidungen und 
andere ökonomische Prozesse in 
Zukunft berücksichtigen müssen.

In der Werbewirtschaft stößt 
das Neuromarketing jedenfalls 
auf reges Interesse. Einige 
Agenturen arbeiten bereits mit 
Hirnforschern zusammen und 
kündigten an, die Ergebnisse in 
ihre strategischen Entscheidungen 
einfließen zu lassen. Das bringt 
Verbraucherschützer auf die 
Barrikaden, vor allem in den 
USA, wo sogar ein Stopp der, so 
wörtlich, „orwellschen For-
schung“ gefordert wurde. Doch 
keine Sorge: Der ferngesteuerte 
Verbraucher wird nicht kommen, 
da sind sich die Experten einig. 
Denn dazu ist das menschliche 
Verhalten zu komplex – und es 
bleibt grundsätzlich fraglich, wie 
stark unser Verhalten von den 
biologischen Prozessen im Gehirn 
bestimmt ist. 

dasgehirn.info  
In diesem Internetportal finden Sie 
den Schwerpunkt „Geld und Gehirn“ 
unter „Entdecken“ sowie weitere 
Artikel, Filme, Audio-Beiträge und 
Grafiken zu diesem und anderen 
spannenden Themen der Hirnfor-
schung. Das Portal ist ein gemeinnüt-
ziges Projekt der Gemeinnützigen 
Hertie-Stiftung, des Zentrums für 
Kunst und Medientechnologie 
Karlsruhe und der Neurowissen-
schaftlichen Gesellschaft.

www.dasgehirn.info

e

�

pflegen – bei einem Gehalt von 75 Prozent des letzten 
Bruttoeinkommens. Zum Ausgleich müssen die 
Pflegenden später wieder voll arbeiten, bekommen 
aber weiterhin nur 75 Prozent des Gehalts, bis das 
Zeitkonto wieder ausgeglichen ist. 

„Die Initiative des neuen Gesetzes ist richtig“, 
findet Koch. „Aber ich kann mir absolut nicht 
vorstellen, dass es im großen Umfang gelebt wird. 

Ich schätze, dass Beschäftigte in den meisten Fällen 
versuchen werden, doch in Vollzeit oder vollzeitnah 
zu bleiben – mit einigermaßen freiem Rücken im 
Betrieb.“ 

Anke Niemeyer teilt sich die Betreuung ihrer 
Schwester mit einer Pflegekraft und anderen Famili-
enmitgliedern. „Irgendjemand ist immer da, der mal 
einspringen kann“, sagt sie. Besonders die Flexibili-
tät der Arbeitszeit, die ihr Unternehmen pflegenden 
Mitarbeitern gewährt, ist für Niemeyer von großer 
Bedeutung: „Die Arztbesuche und die Physiotherapie 
machen wir im Wechsel. Wir sprechen uns ab, wer 

mal kurzfristig für zwei Stunden aus dem Büro weg 
kann, um Lena dorthin zu fahren.“

Das Frankfurter Bündnisprojekt macht inzwi-
schen in der Region Schule. „Wir haben das Kompe-
tenztraining und den Gedanken der Vernetzung der 
Unternehmen weitergetragen“, erklärt Sonja 
Lambert, die das Projekt bei der AOK Hessen 
verantwortet. Ähnliche Bündnisse wie in Frankfurt 
gebe es deshalb jetzt auch in Gießen, Wiesbaden und 
Kassel, ein weiteres sei geplant – „weil wir die 
Situation haben, dass unsere Mitarbeiter in ganz 
Hessen verteilt sind und solche Schulungen immer 
sehr standortnah durchgeführt werden müssen. 
Beschäftigte, die zu Hause pflegen, können nicht 
noch 100 Kilometer fahren.“ 

„Man muss die Pflege auch noch mehr als 
Aufgabe der Gesellschaft begreifen“, sagt Koch. „So, 
dass Betroffene damit nicht alleine sind – beispiels-
weise durch Pflegebegleiter. Dann könnte ich mir 
vorstellen, dass das neue Familienpflegegesetz ein 
Baustein ist, um die Pflegenden zu entlasten.“

»Man muss die Pflege als 
Aufgabe der Gesellschaft 
begreifen. So, dass Betroffe-
ne damit nicht alleine sind.«

freier rücken: 
Pflegende 
brauchen 
flexible Arbeits-
zeiten. „Wir 
sprechen uns 
ab“, sagt Anke 
Niemeyer, „wer 
mal kurzfristig 
aus dem Büro 
weg kann, um 
Lena zu fahren.“

die berufundfamilie ggmbh 
wurde im Jahr 1998 von der Gemein-
nützigen Hertie-Stiftung gegründet,  
um alle Aktivitäten der Stiftung im 
gleichnamigen Themenfeld zu bündeln. 
Seither hat sie sich bundesweit zu 
einem herausragenden Kompetenzträ-
ger in Fragen der Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie entwickelt und ist 
Impulsgeber für eine familienbewusste 
Personalpolitik. �
� www.beruf-und-familie.de
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inforum
Im Einsatz für mehr Engagement: Die Gemeinnützige Hertie-Stiftung und 
ihre Töchter machen sich stark für die vorschulische und schulische 
Erziehung, die akademische Bildung und die neurowissenschaftliche 
Forschung. Nachrichten aus der aktuellen Projektarbeit.

„Das Hertie-Institut für klinische 
Hirnforschung ist ein Erfolgs-
modell für öffentlich-private 
Partnerschaften. Seit nunmehr 
zehn Jahren steht das HIH für 
internationale Spitzenforschung.“ 
Mit diesen Worten würdigte Bun-
desforschungsministerin Annette 
Schavan zum Jubiläum die Arbeit 
des Hertie-Instituts für klini-
sche Hirnforschung (HIH). Die 
Gemeinnützige Hertie-Stiftung, 
die Universität Tübingen und das 
Universitätsklinikum Tübingen 
haben die Einrichtung im Jahr 
2001 gemeinsam gegründet. Mit 
zahlreichen Erfolgen in der Erfor-
schung neurodegenerativer und 
entzündlicher Hirnerkrankungen, 
von Epilepsie und Schlaganfall 
sowie Wahrnehmungsstörungen, 
Motorik und Lernen, hat sich das 
HIH zu einer der führenden euro-

päischen Forschungseinrichtungen 
auf dem Gebiet der Neurologie 
entwickelt. Aufgrund der Vernet-
zung des Instituts mit der Neu-
rologischen Klinik des Universi-
tätsklinikums Tübingen kämen 
die Forschungsergebnisse direkt 
den Patienten zugute, sagte dessen 
Vorstandsvorsitzender Prof. Mi-
chael Bamberg. Das HIH war dar-
über hinaus Katalysator für die 
Entwicklung Tübingens zu einem 
Zentrum der Neuro-Forschung: 
2007 wurde das vom HIH mit 
initiierte „Centrum für Integrati-
ve Neurowissenschaften“ (CIN) 
in die Exzellenzinitiative des 
Bundes aufgenommen, und ein 
Jahr später wählte das Deutsche 
Zentrum für Neurodegenerative 
Erkrankungen (DZNE) Tübingen 
als sechsten Partnerstandort aus. 
www.hih-tuebingen.de. 

Startschuss für ein neues Pilotpro-
jekt: Jugend debattiert in deutscher 
Sprache an Schulen in China. Um die 
Regeln des sprachlichen Kräftemes-
sens künftig ihren Schülern vermitteln 
zu können, drückten sechs chinesische 
Lehrer im Oktober in Köln zunächst 
selbst die Schulbank. Zurück in ihren 
Schulen in Schanghai, Beijing und 
Chengdu trainieren sie nun mit ihren 
Schülern das Debattieren in deutscher 
Sprache und ermitteln beim Finale 
am 1. Mai 2012 in Beijing den besten 
Redner. Das Projekt wurde von der 
Stiftung Mercator und der Zentralstel-
le für das Auslandsschulwesen (ZfA) in 
Kooperation mit Jugend debattiert ins 
Leben gerufen.

Das Netzwerk „Starke Schule“ bietet 
jetzt auch eine Multiplikatorenschu-
lung im Bereich Technik an. Im Mittel-
punkt stehen die „KiTec“-Materialien 
(„Kinder entdecken Technik“), die 
Fünft- und Sechstklässlern Naturwis-
senschaft und Technik begreifbarer 
machen sollen. Im Oktober lernten 
erstmals 20 Lehrer den Umgang mit 
dem „KiTec“-Koffer. Das Angebot wird 
gemeinsam mit der Wissensfabrik 
durchgeführt.

Jugend  
debattiert
In Fernost

„Starke Schule“ 
macht Technik 

Die Gemeinnützige Hertie-Stiftung 
bekommt einen neuen Chef: Zum 
Jahreswechsel wird Dr. John Feld-
mann (62) das Amt des Vorstands-
vorsitzenden von Dr. Michael En-
dres (74) übernehmen. Feldmann 
ist ehemaliges Vorstandsmitglied 
des Chemiekonzerns BASF und 
wurde im September in das Füh-
rungsgremium der Stiftung beru-
fen. Mit dem ehemaligen Deutsche 
Bank-Vorstand Endres tritt aus 
Altersgründen ein Mann zurück, 
der die Hertie-Stiftung seit dem 
Jahr 2000 neu ausgerichtet und sie 

um zahlreiche innovative Projek-
te und mit der Gründung neuer 
Töchter bereichert hat. In seine 
Amtszeit fielen unter anderem der 
Beginn des Wettbewerbs Jugend 
debattiert, des START-Stipendi-
enprogramms für engagierte und 
begabte junge Migranten sowie 
die Gründung des Hertie-Instituts 
für klinische Hirnforschung in 
Tübingen und der Hertie School 
of Governance in Berlin. Endres 
bleibt der Stiftung künftig als 
Vorsitzender des Kuratoriums 
verbunden. 

Eine einmalige Chance bot sich in diesem Jahr sechs von 
der Hertie-Stiftung geförderten Nachwuchswissenschaft-
lern. Sie konnten beim Lindauer Nobelpreisträgertreffen 
die Besten ihres Fachs hautnah erleben. Im Juni hatten 
Jasmin Hefendahl und Lena Burbulla vom Hertie-Institut für 
klinische Hirnforschung sowie Lara Katharina Kutschenko, 
eine Alumna des Studienkollegs zu Berlin, die Gelegenheit, 
mit 23 Nobelpreisträgern aus der Medizin ins Gespräch zu 
kommen. Beim Treffen der Wirtschafts-Nobelpreisträger 
im August  begegneten Katharina Gnath von der Hertie 
School of Governance sowie Larissa Zierow und Monika 
Sztajerwoska, beide Stipendiatinnen des Studienkollegs zu 
Berlin, am Bodensee 18 Nobelpreisträgern. Das Besondere 
bei den Treffen für die mehr als 900 jungen Nachwuchswis-
senschaftler aus aller Welt: Die Rollen wurden vertauscht. 
Die Preisträger befragten die jungen Forscher zu ihrer Arbeit 
und gaben ihnen auf diese Weise wertvolle Denkanstöße.
 

Je fünf Kindertagesstätten in drei 
Städten bekommen jetzt auch in 
Rheinland-Pfalz die Chance zum 
frühstart. Das Bildungsprogramm für 
Kitas in belasteten Sozialräumen wird 
in Hessen bereits seit 2004 erfolgreich 
durchgeführt. Ziel ist es, durch Fort-
bildungen und eine Praxis-Begleitung 
des Kita-Teams die langfristigen 
Bildungschancen der Kleinsten zu 
verbessern. Zwei Jahre lang lernen die 
Pädagoginnen, wie sie die zunehmen-
de Vielfalt der Lebensformen, Spra-

chen und Kulturen in der Kita positiv 
nutzen können. Auch die Integration 
der Eltern in den Kita-Alltag steht 
ganz oben auf der frühstart-Agenda, 
ebenso die sprachliche Bildung der 
Kinder. Die Städte der teilnehmenden 
Kitas begleiten die Vernetzung aller 
Projektbeteiligten. Auch sie profitie-
ren von dem Programm durch einen 
Imagegewinn als familienfreundliche 
Stadt mit innovativen Betreuungsein-
richtungen. 
www.fruehstart-rlp.de

Von den Besten lernen: 
Junge Wissenschaftler 

frühstart fördert mehr Kitas

10 Jahre Spitzenforschung

Führungswechsel 
Bei der Hertie-Stiftung

„stark! Verantworte Deine Zukunft!“ – das sind Name und 
Motto des Förderprogramms für Schüler im Hauptschul-
sektor, das jetzt auch an der Berliner Hermann-von-Helm-
holtz-Schule acht Jugendliche aufgenommen hat. Durch 
die individuelle Förderung sollen die Teilnehmer des 
Modellprojekts zunächst fit für den Berufseinstieg 
gemacht werden.  Zwei Jahre „stark!“ haben bestätigt, dass 
Schülerinnen und Schüler im Hauptschulsektor durch die 
individuelle Förderung ihre Potenziale erkennen und 
nutzen. Die Jugendlichen sollen in den drei Förderjahren 
vor allem lernen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. 
Dass sie dazu bereit sind, müssen sie schon vor der 
Teilnahme mit einem Motivationsschreiben und in einem 
persönlichen Auswahlgespräch unter Beweis stellen. 

Berliner Schüler werden 
„stark!“ gemacht  

Jubiläum in 
tübingen: Das 
Hertie-Institut  

für klinische 
Hirnforschung 
feierte seinen  

zehnten Geburts-
tag nicht nur mit 

einem Festakt, 
sondern lud auch 

zum Blick hinter 
die Kulissen.
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